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J eder, der schon einmal knackfri-
schen Salat aus dem eigenen Beet
gekostet hat, weiß: Er schmeckt
um Klassen besser als der vom Su-
permarkt. Kein Wunder also, dass

sich viele Hobbygärtner ein eigenes Gemüse-
beet wünschen. Und dabei bleibt es. Schließ-
lich hat nicht jeder einen „Grünen Daumen“
– und überhaupt ist der Anbau des leckeren
Grünzeugs kompliziert. Iwo. Wer mit dem
Gedanken spielt, unter die Nutzgärtner zu ge-
hen, der sollte einfach loslegen.

Auf kleine Auswahl setzen

Immerhin gibt es jede Menge robuste und
pflegeleichte Sorten, die den einen oder an-
deren Anfängerfehler problemlos überste-
hen, ohne gleich einzugehen. Dazu gehören
beispielsweise fast alle Salatarten, Radies-
chen, Bohnen, Erbsen und Zwiebeln. Am bes-
ten ist es immer, nur mit einer kleinen Gemü-
seauswahl und wenigen Reihen im Beet zu
starten. Gepflanzt werden sollte nur das, was
einem auch wirklich gut schmeckt. Das stei-
gert die Vorfreude und motiviert für die an-
stehende Gartenarbeit. Denn ganz ohne
Hege und Pflege geht es leider nicht.

Wie so oft, kommt es auch beim Anle-
gen eines Gemüsebeetes auf die richtige
Vorbereitung an. Bevor es losgeht, ist der
wichtigste Schritt, den richtigen Standort zu
finden. Der sollte über ausreichend Sonne
verfügen und in jedem Fall vor Wind und
Frost geschützt sein. Gemüseanbau auf dem
Balkon gelingt am besten in Südausrich-
tung. Für Anfänger gut geeignet ist bei-
spielsweise auch ein kleines Hochbeet, in
dem man relativ bequem die ersten Anbau-
versuche starten kann. Traditionell wird Ge-
müse in Reihen gepflanzt – mit großzügigem
Abstand oder zumindest kleinen Laufwegen
zwischen den Reihen. So können die Gemü-
se nebeneinander wachsen. Allerdings ist es
auch hier wie im echten Leben: Man sollte
darauf achten, dass sich die Nachbarn auch
wirklich miteinander vertragen.

Ein weiteres Muss in Sachen Vorberei-
tung ist es, die Beschaffenheit des Bodens
genau zu kennen. Mit ph-Messstreifen lässt
sich herausfinden, ob die Erde im sauren
oder im alkalischen Bereich liegt. Für alle
Gemüsesorten schafft ein ph-Wert von sie-
ben ideale Bedingungen. Saure Böden las-
sen sich mit Kalk in den grünen Bereich
bringen, alkalische mit Kompost oder Dung.
Außerdem sollte man die Drainagefähigkeit
des Bodens prüfen. Dafür einmal die Erde
gut bewässern. Tags darauf einen großen
Klumpen davon in die Hand nehmen und ihn
zusammendrücken. Fließt Wasser heraus,
heißt es, die Durchlässigkeit zu optimieren,
indem man Kompost in die Erde einarbeitet.

Ist der Boden derart vorbereitet, kann es los-
gehen. Zwar kann man Gemüsepflänzchen
auch selbst vorziehen. Anfänger im Nutzgar-
ten haben es aber leichter, wenn sie bereits
fertige Setzlinge kaufen. Auch sie werden
beim Einpflanzen gut gewässert, das verhilft
ihnen zu einem besseren Start und erhöht
die Chancen auf ein gutes Wachstum.

Eisheilige und „kalte Sophie“

Viele Gemüsesorten dürfen jetzt schon ins
Freiland. Lediglich Sommergemüse wie bei-
spielsweise Bohnen, Gurken und Paprika
sollten erst nach den Eisheiligen und der „kal-
ten Sophie“ ins Beet – also ab Mitte Mai,
wenn keine Nachtfröste mehr zu erwarten
sind. Wintergemüse wie Karotten, Zwiebeln
und Spinat macht Kälte weniger aus. Ihre
Pflanzzeit ist der frühe Frühling oder der spä-
te Sommer. Angebaut wird übrigens immer
nach der Fruchtfolge oder dem Rotations-
prinzip, um ein Auslaugen der Erde zu verhin-
dern. Das bedeutet, dass die einzelnen Sor-
ten jedes Jahr ihren Platz wechseln. Beim
Pflanzen und Säen unbedingt die Termine,
die Fruchtfolge und Mischkultur beachten.

Die Mischkultur ist eine Jahrtausende
alte und erprobte Technik, der Bodenmüdig-
keit vorzubeugen. Sie funktioniert so, wie
der Name es vermuten lässt: Pflanzen mit
unterschiedlichen Eigenschaften und Be-
dürfnissen werden gemischt angebaut – und
begünstigen sich so gegenseitig.

Sind die Beete angelegt und die Pflan-
zen in der Erde, dann beginnt die eigentliche
Arbeit. Beispielsweise ist Gießen Pflicht –
aber nur, wenn die obere Erdschicht auch
wirklich trocken ist. Außerdem muss regel-
mäßig Unkraut gezupft werden, da dieses in
Konkurrenz mit den Gemüsepflanzen steht.

Ebenfalls ein Muss ist die regelmäßige Dün-
gung. Sie erfolgt organisch. Etwa mit Rin-
der- oder Pferdedung, Hornspänen, Horn-
grieß, Horn- oder Knochenmehl, Schafswol-
le oder Kompost, dem Gold des Gärtners.

Da in organischem Dünger die Nähr-
stoffe nicht in ihrer reinen Form enthalten
sind, sondern vorwiegend in abgestorbenen
Resten von Lebewesen, entfaltet der seine
Wirkung erst nach und nach. Diese langfris-
tige und gleichmäßige Humusabgabe
schafft widerstandsfähige Pflanzen. Außer-
dem beugt sie Krankheiten und Schädlings-
befall vor.

Was jeder hinkriegt

� Radieschen: Sie wachsen schnell und las-
sen sich schon drei bis vier Wochen nach der
Aussaat ernten. Ihr Platz ist der Halbschat-
ten. Ausgesät wird von März bis September.
� Salat: Bei der Aussaat darf die Erde den
Samen nicht bedecken, da Salat ein Lichtkei-
mer ist. Das bedeutet aber, dass die Samen
schneller austrocknen – deshalb müssen sie
immer feucht gehalten werden. Ansonsten ist
Salat sehr unkompliziert. Aussaat von Febru-
ar bis Oktober, je nach Sorte an einem sonni-
gen bis schattigen Standort. Ernte nach drei
bis vier Wochen. Wer nicht den ganzen Kopf
entfernt, sondern die Blätter drei bis vier Zen-
timeter über dem Boden stehen lässt, sorgt
dafür, dass der Salat wieder nachwächst.
� Mangold: Ein super anspruchsloses Ge-
müse, das von Februar bis April und von Au-
gust bis Oktober großflächig im Schatten
oder Halbschatten ausgesät wird. Ernte nach
zehn bis zwölf Wochen. Lässt man dabei das
Herz intakt, wächst er wie Salat von selbst
wieder nach.
� Rote Bete: Aussaat von April bis Juni. Da-

nach gründlich angießen. Nach drei bis vier
Monaten kann die unkomplizierte Rübe ge-
erntet werden.
� Knoblauch: Im Frühjahr oder Herbst die
Zehen einfach mit der spitzen Seite nach oben
in die Erde stecken und das Beet danach
möglichst unkrautfrei halten. Tolle Partner
des Knoblauchs sind Erdbeeren. Während
diese den Boden beschatten, schützt der
Knoblauch die Früchte vor Pilzkrankheiten.
� Steckzwiebeln: Sie werden zwischen
März und April gesteckt. Die Reihen sollten
einen Abstand von 20 Zentimetern haben.
Alle zehn Zentimeter kann eine Zwiebel ge-
steckt werden – und zwar nur so tief, dass
das obere Drittel der Zwiebel aus dem Bo-
den herausragt. Beim Kauf darauf achten,
nur kleine, etwa haselnussgroße Exemplare
zu erwerben, da diese weniger zum Schie-
ßen neigen. Im Frühjahr gesteckte Zwiebeln
können je nach Sorte bereits im Mai geern-
tet werden.
� Kapuzinerkresse: Wird ab Mai in der
Sonne oder im Halbschatten ausgesät. Nach
acht bis zehn Wochen sind alle Teile der
Pflanze essbar.
� Kürbis: Es empfiehlt sich, vorgezogene
Exemplare zu setzen, da diese weniger den
Schnecken zum Opfer fallen. Pflanzzeit ist
Mitte Mai, der Standort ist schattig bis halb-
schattig. Bis zur Ernte im September/Okto-
ber braucht der Kürbis lediglich Wasser.
� Buschbohnen: Werden von Mitte Mai
bis Mitte Juli in Grüppchen von drei bis vier
Samen ausgesät. Der Abstand zwischen den
einzelnen Gruppen beträgt 20 Zentimeter.
Ernte nach zehn bis zwölf Wochen.
� Zuckererbsen: Vor der Aussaat (Mai bis
September) Samen über Nacht in Wasser ein-
legen. So keimt er schneller. Oben schwim-
mende Erbsen aussortieren. Gepflanzt wird
der Samen fünf bis sechs Zentimeter tief in ei-
nem Abstand von drei bis vier Zentimetern.
Zur nächsten Gemüsereihe etwa 40 Zentime-
ter Platz lassen. Zuckererben brauchen eine
Stütze aus Hasendraht oder Zweigen zum
Wachsen. Ernte nach zwölf Wochen.
� Tomaten: Sie wachsen ganz von alleine,
brauchen aber einen regensicheren Platz.
Vorsorglich alle bodennahen Blätter, die vom
Spritzwasser getroffen werden können, ab-
schneiden, da sie sich sonst schnell die Kraut-
fäule einfangen. Erde gleichmäßig feucht hal-
ten, sonst platzen die Früchte. Gesetzt wer-
den die Pflänzchen Mitte Mai.
� Zucchini: Sie gelingen immer, weisen je-
doch eine Besonderheit auf: Das Gemüse
braucht jede Menge Platz. Eine einzige Pflan-
ze beansprucht für sich eine Fläche von gut
einem Quadratmeter im Beet – dafür deckt
sie den Bedarf einer vierköpfigen Familie ab.
Ausnahmen sind die beiden auch fürs Hoch-
beet geeigneten Sorten „Easypick Green“
und „Easypick Gold“. Die Zucchini kann ab
Mitte Mai an einem sonnigen bis halbschatti-
gen Standort in den gut gedüngten Boden.
Erntereif ist sie nach zehn bis zwölf Wochen.
Allerdings ist sie anfällig für Mehltau.

Monatsthema

Das Monatsthema von
Heilbronner Stimme,

Hohenloher Zeitung und
Kraichgau Stimme heißt
im April „Mein Garten –

Mein Zuhause“. Dies
sind die Themen:

27. April: Schätze im
botanischen Garten

(Region)

29. April: Der Experi-
mentiergarten des Paul-
Distelbarth-Gymnasi-

ums (Region)

30. April: So geht Biogärt-
nern (Gartenseite),
Grüne Oasen der

 Heimateporter (Meine
Heimat Magazin)

Einfach mal ran ans junge Gemüse
Text von unserer Redakteurin Ulrike Kübelwirth

Aller Anfang ist einfach: Dank Mischkultur und Fruchtfolge haben Einsteiger leichtes Spiel – Tipps, Tricks und garantiert problemlose Startersorten

Unkomplizierter Anbau: Damit die Ernte aber so üppig ausfällt,
dürfen Radieschen nicht zu dicht gepflanzt werden. Foto: dpa
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Im Einklang mit der Natur
Text von unserer Redakteurin Milva-Katharina Klöppel

In Permakulturgärten wachsen die Pflanzen so, wie sie wollen – und wissen genau, was sie tun

E ine Tomate hat Necati Karaali
zuletzt Anfang Dezember ge-
kauft. Das Gleiche gilt für Salat-
gurken und anderes Gemüse.
Dass die fünfköpfige Familie

dennoch keinen Mangel an Vitaminen hat,
dafür sorgt Karaalis Frau Esen. Vor drei Jah-
ren gestaltete die dreifache Mutter den bis
dahin klassischen Garten der Familie – ein
Gemüsebeet, viel Rasen und ein paar Blumen
– nach den Grundsätzen der Permakultur
um. „Es geht mir darum, ein eigenes stabiles
und nachhaltiges Ökosystem zu erschaffen,
das natürlichen Abläufen nachempfunden
ist“, erklärt Esen Karaali. Das Prinzip der Per-
makultur sei ganzheitlich. „Ziel ist es, ein ver-
netztes und multifunktionales Ökosystem zu
entwickeln und zu erhalten. Dabei sollen vor-
handene Ressourcen effizient genutzt und
deren Verbrauch sowie der Energiever-
brauch verringert werden“, erklärt die Bad
Friedrichshallerin und lässt ihren Blick über
die jetzt noch karg wirkenden Beete schwei-
fen. In wenigen Wochen werden hier Gemü-
sepflanzen in die Höhe schnellen und Sträu-
cher erste Früchte tragen. Bis es soweit ist,
gibt es im Hause Karaali das Gemüse, das ak-
tuell geerntet werden kann – Wintersalate,
Rotkohl und mehr.

Aufbau

Esen Karaali weiß, dass viele Spaziergänger
den Kopf schütteln, wenn sie an ihrem Garten
vorbeikommen. Er wirkt unstrukturiert und
wild. Doch es steckt System dahinter. „Pfef-
ferminze wächst zum Beispiel an vielen ver-
schiedenen Orten in unserem Garten“, be-
richtet Karaali. Sie erklärt es damit, dass je-
der Ort andere Nährstoffe abgibt und sich so-
mit auch die Pflanzen unterschiedlich entwi-
ckeln. Unvermittelt kniet die 42-Jährige nie-
der, um von einer kleinen Pflanze am Boden
ein sattgrünes Blatt abzubrechen. Sofort liegt
ein frischer Pfefferminzduft in der Luft. „Dort
kommen jetzt langsam die Kichererbsen“,
zeigt sie direkt daneben auf ein winziges
Pflänzchen im Boden. Karaali scheint jeden
Zentimeter ihres Gartens zu kennen.

Acht Monate, von Oktober bis Mai,
dauerte es 2018, bis aus dem grünen Rasen
eine Anbaufläche wurde. „Ich habe den Ra-
sen mit zehn Zentimeter dicker Pappe abge-
deckt, so dass er absterben konnte und Re-
genwürmer kamen, um den Boden umzu-
graben.“ Außerdem verlegte Esen Karaali
nach dem Prinzip der Zonen (siehe Grafik)
ihren bisherigen Küchengarten näher ans
Haus. „Jetzt kann ich alles vom Fenster aus
beobachten, habe beim Gießen kurze Wege
von der Regentonne bis zu den Beeten“,
sprudelt es an Erklärungen nur so aus Ka-
raali heraus. Bei der Permakultur im eige-
nen Garten ginge es beispielsweise auch da-
rum, möglichst gewinnbringend und nach-
haltig mit der Ressource Wasser umzuge-
hen. Eine weitere Möglichkeit, die Natur im

eigenen Garten nachzuahmen, ist auch ein
ein wilder Boden, also ein Abschnitt im Gar-
ten, der komplett „der Natur überlassen“
und in keiner Weise bearbeitet wird. Bei Fa-
milie Karaali ist diese Zone 5 heute der frü-
here Gemüsegarten – er liegt, uneffektiv
und -praktisch, am weitesten vom Haus ent-
fernt. In dieser sogenannten Naturzone gibt
es nun große Komposthaufen, aufeinander
gestapelte Steine und Hölzer. Daneben setzt
die Familie auf mehrjährige Pflanzen, die
wenig Pflegeaufwand benötigen und den-
noch gute Erträge bringen. Beerensträu-
cher wie die Johannisbeere eignen sich da-
für besonders gut. Daneben gilt in der Per-
makultur die Regel, Böden nicht unbedeckt
zu lassen, also sie entweder zu mulchen oder
mit Pflanzen zu bedecken. So werden sie vor
extremen Witterungsbelastungen ge-
schützt und speichern Wärme.

Zukunft

Ungerne erwähnt Esen Karaali, dass sie Gar-
tenbauwissenschaften studiert hat. „Dann
denken alle, nur deshalb gelingt mir der Ge-
müseanbau so gut“, sagt Karaali, die mit 23
Jahren aus der Türkei nach Deutschland zog.
„Dabei schafft das jeder, was ich in meinem
Garten mache.“ Ihre Schwester lebe im Zen-
trum der türkischen Großstadt Istanbul und
würde dort auf ihrem Balkon auf wenigen
Quadratmetern Gemüse und Kräuter anbau-
en. Besonders freut Karaali, dass ihre jüngste
Tochter Lina immer an ihrer Seite ist, wenn
sie im Garten arbeitet. Die Neunjährige liebt
es, ihrer Mutter beim Säen oder Auspflanzen
zu helfen. Und ganz nebenbei lernt die Viert-
klässlerin den Kreislauf der Natur kennen.
„Ein, zwei Generationen weiter und keiner
weiß mehr, wie Zwiebeln wachsen“, befürch-
tet Karaali und denkt an ein Erlebnis vor vie-
len Jahren im Supermarkt zurück, als der jun-
ge Kassierer sie fragte, welche Sorte Salat sie
denn gerade aufs Band gelegt habe. Blöd nur,
dass es gar kein Salat, sondern ein Kohlkopf
war. Solche Erlebnisse schockieren Esen
Karaali, die selbst bereits in ihrer Kindheit ei-
gene Pflanzen im Garten ihrer Eltern züchte-
te. „Die Weltbevölkerung wächst und die An-
zahl der Bauern nimmt von Jahr zu Jahr ab“,
so Karaali. „Wissen über die Logik der Natur,
geht verloren.“ Dem will sie entgegenwirken.

Dass Permakulturgärtner nicht stun-
denlang im Beet sitzen, Unkraut jäten oder
alles umgraben, ist jetzt klar. Die Devise lau-
tet: Bloß nichts durcheinander bringen,
wenn’s im Garten Eden sprießen und gedei-
hen soll. Denn die Pflanzen, die da in weitest-
gehender Anarchie leben, die wissen ganz
genau, was sie tun. Trotzdem ist an einen
längeren Sommerurlaub nicht zu denken,
wenn ab Mitte Juli die Ernte beginnt. „Es
fängt mit einer Zucchini, ein paar Tomaten
an“, erzählt Esen Karaali voller Vorfreude
auf den Sommer. „Kurze Zeit später aber
ernten wir dann täglich große Mengen.“

Was ist Permakultur?

Permakultur setzt sich
aus den englischen Be-
griffen „permanent“, im
Sinne von nachhaltig,
und „agriculture“ für

Landwirtschaft zusam-
men. Es handelt sich um
eine Planungs- und Ent-
wurfsmethode für eine
Landwirtschaft, die ein
Überleben im Einklang
mit der Natur ermögli-
chen soll. Dabei stehen
die vielfältigen Funktio-
nen einzelner Elemente
und ein Kreislaufsystem
im Mittelpunkt. Idealer-
weise kann man mit Per-
makultur und etwas Ge-
duld einen Garten anle-
gen, mit dem man mit
relativ wenig (materiel-
lem) Aufwand einen ho-
hen Ertrag erzielen kann
– und das nachhaltig und

umweltschonend.

Esen Karaali (links) zieht
aus samenfesten Sorten

ihr Gemüse selbst an.
Oben im Bild wächst
Pfefferminze, unten

Kichererbsen.

Die Naturzone ist ein
Ruheraum für Natur und
Menschen. Hier lagert ei-
ner von mehreren Kom-

posthaufen.
Fotos: Mario Berger
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Zone 5 Naturzone: Wildnis, Ruheraum für Natur und Mensch

Zonen im Permakulturgarten
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Wie die Nutzung des Gartens rund um den Menschen als Mittelpunkt verlaufen sollte

Thema des Monats
Mein Garten – Mein Zuhause

 HEILBRONNER STIMME | Heilbronn | Garten | 36/37 | Samstag,  24. April  2021 


